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Vorwort

An soldatischem Mut und praktischer Klugheit fehlte es dem Han-
noveraner Kurfürsten und britischen König Georg I. (1660–1727) si-
cher nicht. Doch die Zeiten hatten sich gewandelt und Monarchen 
bekamen kaum noch Gelegenheit, an der Spitze ihrer Armee auf dem 
Schlachtfeld persönliche Anerkennung und Ruhm zu erstreiten. Sei-
ne Stärken musste Georg auf andere Weise demonstrieren. 

Von Managern in Spitzenjobs werden heute Coolness, Selbstbe-
wusstsein und die Souveränität verlangt, auch in brenzligen Situati-
onen den Überblick zu bewahren. Georg, ein verdienter Offizier, be-
saß diese Eigenschaften. Sie waren sein Rezept für den Erfolg in der 
Auseinandersetzung mit dem Thronaspiranten aus der Familie Stuart, 
der 1715 mit kriegerischer Absicht in Schottland landete. Zugegeben, 
der Erfolg hatte auch etwas mit der Unfähigkeit des James Edward 
Stuart zu tun.

Nicht nur deshalb sprachen seine Hannoveraner Höflinge von dem 
»glücklichen Georg«. In Hannover war man sicherlich glücklich 
mit ihm – schließlich hat er Verden und Bremen für seine Erblande 
gewonnen. Nicht weniger glücklich war er, 1720 den großen Börsen-
crash, die sogenannte »South Sea Bubble«, im Amt zu überstehen. 
Vielleicht ist der Beiname auch Lob für Georgs Bemühen um einen 
gerechten und moderaten Regierungsstil gewesen. 

Seine politischen Einsichten muteten nicht selten modern an: Der 
alten Professorenkaste in Oxford und Cambridge ließ er ausrichten, 
dass es nicht mehr ausreiche, nur Theologie und alte Philologie zu un-
terrichten. Künftig habe man sich auch um die Ausbildung von Di-
plomaten und Verwaltungsbeamten zu kümmern. Das verunsicherte 
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die etablierte Klasse ähnlich wie die Entscheidung, die Gärten von 
Kensington Palace und Herrenhausen für jedermann zu öffnen. Die 
neuen Gäste waren gebeten, die Vögel nicht zu erschrecken und die 
Anweisungen der Ordner zu befolgen. Freiheit ja, aber nach den Re-
geln des Monarchen.

Es ist wohl nur ein Gerücht, dass Georg inkognito durch die Stra-
ßen Londons gelaufen sein soll, um zu hören, was das Volk denkt und 
will. Tatsächlich sah man den Monarchen im öffentlichen Theater, in 
der Oper, beim Besuch von Konzerten und Maskenbällen. Der wich-
tigste Mann im Staat vermittelte bisweilen einen fast bürgerlichen 
Eindruck. Sein Zeitgenosse Ludwig XIV. von Frankreich brauchte 
Versailles auch in seinen Mußestunden nicht verlassen. Das Theater 
war Teil der Anlage. Selbstredend blieb sein Schlosspark privat. 

Dem deutschen Welfen verdankt Großbritannien die Versöhnung 
mit Europa. Nur wenige Jahre zuvor, im Spanischen Thronfolgekrieg 
gegen Frankreich, hatten die Briten ihre deutschen Bündnispartner 
vor den Kopf gestoßen, als sie das Schlachtfeld Hals über Kopf verlie-
ßen, um sich mit Frankreich auf einen Separatfrieden zu einigen. Ge-
org konnte glaubwürdig versöhnen, denn als General der kaiserlichen 
Armee war der neue britische Monarch seinerzeit ebenfalls Betrof-
fener des Verrats gewesen.

Biedere, geradezu unauffällige Monarchen verwalten ihr Land wo-
möglich ganz passabel. Journalisten und Historikern sind sie dennoch 
ein Gräuel. Es ist sicher keine Überraschung, dass im Geschichtsun-
terricht englischer Schüler Georg I. heute kaum Beachtung findet, 
seinem Enkel Georg III. hingegen mehrere Bücher gewidmet wurden. 
Denn der dritte Georg war nicht nur für seinen Wahnsinn bekannt, 
sondern auch für den verlorenen Krieg gegen nordamerikanische Ko-
lonisten, der ihm nicht nur den Spott, sondern auch die Aufmerksam-
keit der Nachwelt sichert.

Bedeutende Herrscher tragen gewichtige Beinamen und sind als 
»der Große«, »Löwenherz« oder »Sonnenkönig« in Erinnerung. 
Dafür gewannen sie Kriege, bauten Paläste oder hielten sich nur ein-
fach über viele Jahrzehnte an der Macht. Der König, um den es hier 
gehen soll, verdiente sich andere Meriten: Zu Georgs Regierungszeit 
entstand die konstitutionelle Monarchie, vielleicht ganz und gar die 
parlamentarische. Seine Regierung gewährte dem Philosophen Vol-
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taire Asyl, lange bevor dessen Freundschaft mit dem Preußenkönig 
Friedrich die Neugierde der Zeitgenossen erregte.

Lange hat biographisches Interesse an Georg I. in Deutschland auf 
sich warten lassen. Jetzt steht er im Mittelpunkt: 2014 wird der 300. 
Jahrestag seiner Krönung gefeiert. 

Christian Schnee		  Worcester, den 25. Juni 2013
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1. Liebe und Staatsräson

Die Geschichte der Welfen lässt sich 1.200 Jahre zurückverfolgen. Im 
neunten Jahrhundert, am Hof Karls des Großen (747/748–814), wird 
das fränkische Adelsgeschlecht erstmals erwähnt, allerdings nur als 
eine Gruppe von Höflingen unter vielen. Erst vier Jahrhunderte später 
trat Heinrich der Löwe († 1195) und damit ein Welfe in Erscheinung, 
dessen Handeln das Heilige Römische Reich nachhaltig beeinflusste. 
Obwohl zunächst an der Königskrönung seines Vetters Friedrich 
Barbarossa († 1190) maßgeblich beteiligt, kam es später zu einem Zer-
würfnis, in dessen Folge Heinrich möglicherweise die Krone für sich 
hätte beanspruchen können. Doch statt die Geschichte Europas um-
zuschreiben, verlor er 1182 alles, was seine Familie bis dahin zu den 
mächtigsten Gegenspielern der Staufer gemacht hatte, nämlich die al-
ten Herzogtümer Sachsen und Bayern. Seinen Nachfahren blieb nur 
das Herzogtum Braunschweig, das lediglich aus einigen Ländereien 
zwischen Nordharz und unterer Elbe. In den folgenden Jahrhun-
derten zerbrach nach Erbteilungen auch dieses Territorium in bis zu 
zwölf Teile, die alle als Kleinstfürstentümer unabhängig regiert wur-
den. Erst eine weitsichtige Heiratspolitik brachte im 17. Jahrhundert 
die einzelnen Fragmente wieder zusammen. Hier beginnt die Ge-
schichte von Georg I., jenem König, der als Junge »Görgen« genannt 
wurde. 

Görgen – so rief ihn seine Mutter Sophie von der Pfalz (1630–
1714) – hieß eigentlich Prinz Georg Ludwig. Er war klein von Statur, 
kräftig und hatte tiefblaue Augen; als der Erstgeborene des Welfen 
Ernst August (1629–1698) aus der Linie Braunschweig-Calenberg 
konnte er sich auf königliche Abstammung berufen. Elisabeth, die 
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Großmutter mütterlicherseits, war die Tochter des britischen Königs 
James I. aus dem Hause Stuart. Sie hatte den Kurfürsten Friedrich V. 
von der Pfalz geheiratet, der das Schicksal und vor allem Kaiser Fer-
dinand II. von Habsburg herausforderte, als er sich im Herbst 1619 im 
Prager Veitsdom zum König Böhmens krönen ließ. Der kaiserliche 
Feldherr Maximilian von Bayern beendete diese Anmaßung nur Mo-
nate später in der Schlacht am Weißen Berg. Und so erinnert man sich 
heute vor allem an den Spottnamen Friedrichs, den die kaiserlichen 
Propagandisten als »Winterkönig« verlachten. Der Absetzung und 
Verfolgung ihres Vaters durch die kaiserlichen Truppen hat Sophie 
ihre Kindheit im niederländischen Exil zu verdanken. Doch auch 
nach dem frühen Tod des verhinderten Königs kehrte keine Ruhe in 
das Leben der Familie, da sich nun dessen Witwe Elisabeth in die po-
litischen Geschäfte einzumischen begann. Das tat sie mit so viel Enga-
gement, dass sich ihre dreizehn Kinder immer wieder vernachlässigt 
fühlten. Die genauso unsteten wie waghalsigen Lebenswege der Eltern 
mögen dazu beigetragen haben, dass Tochter Sophie sich nichts mehr 
wünschte als ein stabiles und glückliches Familienleben. Ihre Hoff-
nung, einen regierenden Fürsten als Mann zu bekommen, hatte sie 
schon aufgegeben, als Ernst August, der protestantische Fürstbischof 
von Osnabrück, sich für die Prinzessin aus der Pfalz entschied. 

Genau genommen war Ernst Augusts älterer Bruder, Georg Wil-
helm, zunächst für die Heirat mit der Prinzessin vorgesehen. Kurz 
vor der Trauung holten ihn gleichermaßen sein Gewissen wie die Er-
kenntnis ein, dass sich die Freuden des venezianischen Karnevals un-
beschwerter ohne Ehefrau feiern lassen. Hals über Kopf wollte er des-
halb sein Eheversprechen ungeschehen machen. Guter Rat war jetzt 
teuer. Die Syphilis habe er sich geholt, ließ er seinen Boten am Hof 
Sophies in Heidelberg ausrichten – ein Vorwand, den die Familie der 
Verlobten gleich durchschaute. Um die Pfälzer nicht vor den Kopf zu 
stoßen, sprang der kleine Bruder, Ernst August, als Ehemann an Ge-
org Wilhelms Stelle ein. Der wiederum versicherte, auf immer unver-
heiratet zu bleiben, um seine Erblande einmal Sophie, Ernst August 
und deren Nachkommen zu vermachen. Der Hannoveraner Gesandte 
war so beunruhigt wie sein Landesherr und versuchte, der verprell-
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ten Braut den Ersatzgemahl als vielversprechenden Anwärter auf alle 
welfischen Besitztümer anzupreisen. Als jüngster Bruder könne Ernst 
August zudem nicht nur auf das Erbe Georg Wilhelms hoffen, son-
dern auch mit den Territorien der mittleren Brüder – des kinderlosen 
Christian Ludwig und des unverheirateten Johann Friedrich des Di-
cken – rechnen. Die Aussicht muss verlockend gewesen sein: Sophie 
stimmte zu. Sie hatte jetzt, wonach sie suchte – ein eigenes Zuhause. 

Görgen – von nun an Georg – kam am 7. Juni 1660 als ein groß-
er und gesunder Junge in Hannover zur Welt. Die Mutter fand ihren 
Neugeborenen natürlich »schön wie einen Engel«. Die blauen Augen 
der Braunschweiger Familie waren unverwechselbar; mit den Jahren 
entwickelten sich die Hände ebenso wie die Gesichtszüge und die lan-
ge, spitze Nase, die der des Vaters ähnelte. Georg würde Sophie fortan 
Gesellschft leisten, wenn Ernst August wieder einmal auf ausgedehnte 
Reisen ging oder dem Reich als Offizier diente.

Die ersten Jahre verbrachte Georg mit der Familie bei Osnabrück, 
in Hannover bei Verwandten oder am Hof seiner Großeltern in Hei-
delberg. Sophie war meistens dabei und wollte sich der Höflinge und 
Erzieher zum Trotz die Verpflichtungen und Freuden einer sorgenden 
Mutter nicht nehmen lassen. Glücklich sei seine Kindheit gewesen, 
versicherte Georg Freunden später; damit meinte er vor allem das 
Leben in Bad Iburg. Die mittelalterliche Residenz am Südhang des 
Teutoburger Waldes, rund zwanzig Kilometer von Hannover ent-
fernt, bezog die Familie Ende September 1662, als das Domkapitel des 
Hochstifts Osnabrück Ernst August zum Bischof wählte. Über den 
Tod seines Vorgängers Wilhelm von Wartenberg ein knappes Jahr 
zuvor schrieb Sophie missverständlich in ihrem Tagebuch: »Ich war 
über den Tod den Bischofs sehr froh.« Vermutlich zeigte sie sich nur 
einfach angetan davon, aus dem engen Hannover ins idyllische Bad 
Iburg umziehen zu können. Das gutbürgerliche Ambiente gefiel der 
Familie besser als der herzogliche Stil in Hannover. Die alten Gebäu-
de waren im 11. Jahrhundert von Benediktinermönchen als Schutz-
burg errichtet worden. Als Ernst August, Sophie, Georg und dessen 
jüngerer Bruder Friedrich August sowie die aus Heidelberg angereiste 
Nichte Liselotte einzogen, fühlte sich die Familie in dem Haus so-
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fort wohl. Später ließ der Fürstbischof freilich noch einen Neubau zu 
Repräsentationszwecken errichten – ein stattliches Schloss in Osna-
brück, das jedoch erst zehn Jahre später bezogen werden konnte.

Besonders die Kinder hatten Freude an dem Leben in Bad Iburg. 
An höfische Etikette dachte hier niemand. Von Liselotte wird er-
zählt, wie sie ihre beiden Hunde Türk und Soliman vor ein Wägel-
chen spannte und damit wie wild durch den Schlosspark fuhr. Das 
lebendige und aufgeschlossene Kind hatte schon in Heidelberg unge-
zwungen von protokollarischen Einschränkungen leben dürfen; diese 
Freiheit genoss Liselotte auch bei ihren Pflegeeltern. Ihr Vater, Karl I. 
Ludwig Pfalzgraf bei Rhein, hatte die Tochter aus erster Ehe seinerzeit 
der Schwester Sophie anvertraut, weil er fürchtete, seine abgeschobene 
Gemahlin, Charlotte von Hessen-Kassel, werde ihre Räumlichkeiten 
im Heidelberger Schloss nicht räumen, solange die Tochter im Hause 
war. Sophie hatte die damals siebenjährige Nichte mit Freude aufge-
nommen. Liselotte war die Traurigkeit anzumerken, als sie sich nach 
vier schönen Jahren in Hannover und Bad Iburg von »herzlieb ma 
tante« Sophie und den beiden Jungs trennen und auf Wunsch ihres 
Vaters nach Heidelberg zurückkehren musste. Ihre Erzieherin trat die 
Heimreise nicht an. Katharina von Offeln – nach ihrer Heirat mit 
dem Oberhofmeister dann Frau von Harling – hatte Sophies Angebot 
gerne angenommen, sich in Bad Iburg künftig um die jungen Prinzen 
zu kümmern. Es war eine gute Wahl. An Herzlichkeit und mensch-
licher Wärme ließ es Katharina nicht fehlen und die Kinder mochten 
ihre optimistische, wenn auch strenge Art.

Es lässt sich nachempfinden, wie Sophie zumute gewesen sein 
musste, als ihr Ehemann Ernst August auf eine gemeinsame Italienrei-
se bestand – ohne Georg und dessen jüngeren Bruder, den Gustchen 
genannten Friedrich August (1661–1690), da beide Kinder bei Sophies 
Bruder am Hof in Heidelberg bleiben sollten. Die Reise dehnte sich, 
wie im 17. Jahrhundert nicht unüblich, über mehrere Monate aus und 
Sophie würde ihre Kinder erst nach fast einem Jahr wiedersehen. 
Traurig bemerkte sie, dass Georg bei ihrer Rückkehr den Kinderklei-
dern entwachsen sein werde. Besorgt hatte sie sich immer wieder bei 
Katharina erkundigt, wie es Georg und seinem Bruder ergehe, und 
fragte nach, als es aus Heidelberg hieß, die Prinzen seien an Pocken er-
krankt, zumal die Krankheit bei ihr entstellende Narben hinterlassen 
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hatte. Doch der Krankheitsverlauf der Prinzen erwies sich als mild. 
Sophie schwor damals, sich niemals mehr von ihren Kindern trennen 
zu lassen. Ein Versprechen, das ihren Ehemann klagen ließ, ihr seien 
die Kinder wichtiger als er. 

Ernst Augusts Interesse an seinen Söhnen Georg und den um ein 
Jahr jüngeren Friedrich August erwachte, als die beiden alt genug wa-
ren, ihn auf Ausritte und beim Jagen zu begleiten. Besonders Georg 
teilte mit dem Vater die Leidenschaft für Militärisches. Bald durfte 
der junge Prinz auch an Sitzungen des Kabinetts teilnehmen. Es hieß, 
keinem seiner Kinder habe Ernst August soviel Zeit, Aufmerksamkeit 
und Sympathie geschenkt wie Georg. Der bemühte sich unterdessen, 
auch den musischen Ansprüchen der Mutter zu entsprechen, indem 
er sich als Schüler auffällig viel mit Literatur beschäftigte. Georg war 
ein guter Schüler – vorbildlich nennen ihn die Quellen – und weit-
aus besser als seine Geschwister. Gegenüber Freunden lobte Sophie 
ihn als pflegeleichtes Kind. Begeistern konnte sie sich dennoch eher 
für ihre übrigen sechs Kinder – etwa für Karl Philipp (1669–1690), 
wegen seiner charmanten Briefe an die Mutter, für Friedrich August 
und Christian Heinrich (1671–1703), dank ihrer Leidenschaft für an-
spruchsvolle Literatur, und für Sophie Charlotte (1668–1705), die spä-
tere Königin von Preußen, wegen ihrer Intelligenz. Im Vergleich dazu 
galt Georg als überaus bieder. Er ging auf die Jagd und sprach mit dem 
Vater über die Armee. Das war es – zumindest auf den ersten Blick. 
Sophie sah in ihrem Ältesten natürlich auch Eigenschaften, die Frem-
den verborgen blieben. So habe Georg durchaus Humor, versicherte 
sie, und könne auch »lustigh« sein. Seine Gefühle seien aufrichtig 
und er sorge sich um Menschen mehr, als er das je zugeben würde. 
Georgs Art, kurzweilig Geschichten zu erzählen, erinnerte Sophie an 
ihren Bruder Karl I. Ludwig von der Pfalz. 

Die Höhepunkte des nahezu beschaulichen Familienlebens am 
fürstbischöflichen Hof waren Aufführungen von Theatergruppen. 
Die wohlhabenderen Verwandten Ernst Augusts in Celle und Han-
nover leisteten sich jeweils Residenztheater mit bis zu fünfundzwanzig 
Künstlern, die auch regelmäßig in Osnabrück gastierten. An anderen 
Tagen luden Ernst August und Sophie zu sogenannten »Wirtschaf-
ten«. Das waren Feiern, die Georgs Eltern und deren Gästen die Ge-
legenheit gaben, sich für einige Stunden den formalen Abläufen des 

Leseprobe © Verlag Ludwig, Kiel



14

Hofes und dem strengen Verhaltenscodex ihres Standes zu entziehen. 
Für einen Abend spielte die Hofgesellschaft Theater und schlüpfte in 
Rollen. Als Gastwirt und Gastwirtin traten der Fürstbischof und sei-
ne Ehefrau auf, die blaublütigen Gäste mimten Lakaien und Zimmer-
mädchen.

Im Jahr 1679 ging die Idylle in Bad Iburg zu Ende, da Ernst August 
das Fürstentum Calenberg mit Residenz in Hannover erbte. Dorthin 
musste die Familie nun umziehen. Kein freudiger Anlass. Die Kinder 
wie die Mutter hatten sich in Bad Iburg und Osnabrück sehr wohl ge-
fühlt. Vor allem die Planung des neuen Schlossgartens in Osnabrück 
hatte Sophie Freude gemacht. Dafür war sie eigens mit ihrer Toch-
ter nach Frankreich gereist, um dort Barockgärten anzuschauen und 
Ideen zu sammeln. Dem Leineschloss in Hannover hingegen fehlte es 
an Gemütlichkeit und die umliegenden Stadthäuser ließen nicht ein-
mal für einen kleinen Park genügend Platz. »Ich werde mein Leben 
lang den Garten und das Schloss von Osnabrück vermissen«, schrieb 
Sophie im Sommer 1680 an ihren Bruder nach Heidelberg. 

Mehr noch als der Umzug nach Hannover machten Ernst Au-
gust und Sophie Schwierigkeiten mit der Verwandtschaft in Celle zu 
schaffen. Sein Bruder Herzog Georg Wilhelm scherte sich nicht mehr 
um sein Versprechen, zugunsten der Hannoveraner Erben ehe- und 
kinderlos zu bleiben. Diese Zusage hatte er spätestens zu bereuen be-
gonnen, als er im Winter 1663 den Landgrafen von Hessen-Kassel be-
suchte. Unter den weiteren Gästen waren der Prinz von Tarent, Henri 
Charles de la Tremouille, ein Hugenotte, und dessen anmutige vier-
undzwanzigjährige Hofdame. Die Hugenottin Eleonore d’Olbreuse, 
Tochter eines verarmten französischen Marquis, war in Tremouilles 
Dienste getreten, weil das für eine mittellose junge Adlige damals die 
einzige Alternative zum Leben im Kloster war. Als 1661 Ludwig XIV. 
nach dem Tod Kardinal Mazarins die Herrschaft in Frankreich über-
nahm, spürten das vor allem Frankreichs Protestanten, die sehr bald 
Rechte und Freiheiten beschnitten sahen, die ihnen Ludwigs Groß-
vater Heinrich IV. mit dem Edikt von Nantes 1598 garantiert hatte. 
Tremoullie verließ das Land und fand in Den Haag freundliche Auf-
nahme. Es war also sozusagen eine Eskapade der Geschichte, wegen 
der Georg Wilhelm jetzt sein Herz an eine Französin verlor. Eine 
Affäre hätte die Familie ihm wohl durchgehen lassen, doch er hatte 
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andere Pläne, da er in Eleonore die Frau fürs Leben sah. Die Ausge-
wählte wiederum hatte ihre Prinzipien und bestand auf Heirat. Diese 
Bedingung aber widersprach dem Vertrag, den Georg Wilhelm und 
sein Bruder vor Jahren geschlossen hatten, wonach Ernst August eines 
Tages den Celler Besitz des unverheirateten Landesherren erben sollte. 
Die Abmachung der beiden Brüder war nicht vertraglich niedergelegt, 
galt aber als verbindlich. Nun wollte der einundvierzigjährige Herzog 
von Celle seine neue Partnerin der Familie vorstellen. Das machte 
Sophie skeptisch. Bisher hatte ihr Schwager noch nie Wert darauf ge-
legt, seine Lebensgefährtinnen mit der Familie bekannt zu machen; 
entsprechend sah sie ihr Erbe in Gefahr. Zeitlebens hatten sie und ihr 
Ehemann – zumindest im Vergleich zum Lebensstil anderer Landes-
herren – sparsam leben müssen; ihren Kindern sollte es einmal besser 
gehen. Daher musste der Anspruch auf das wohlhabende Herzogtum 
Celle gewahrt bleiben. Es war für sie also inakzeptabel, dass Georg 
Wilhelm und Eleonore tatsächlich heirateten.

Doch danach sah es aus. Ganz standesgemäß machte er die Klein-
adlige zunächst zu seiner offiziellen Mätresse, später bat er Kaiser 
Leopold I. erfolgreich, d’Olbreuse den Titel einer Gräfin von Wil-
helmsburg zu verleihen. Dem folgte die Heirat und der Befehl des 
Landesherren, die Ehefrau ins Kirchengebet aufzunehmen. Das war 
ein eklatanter Bruch der familiären Abmachung. Am Hofe Georg 
Ludwigs war man empört. Vor allem Sophie war außer sich. Ihr Ah-
nenstolz ließ sie nicht verschmerzen, dass die »demoiselle francaise« 
jetzt offiziell zur Welfenfamilie gehörte. Die Französin sei »Haus-
dreck«, den man »unter den Pfeffer gemischt« habe, schimpfte So-
phie. Das war der Beginn einer jahrelangen Feindschaft zwischen den 
beiden Welfenbrüdern und ihren Frauen.

Politisch wog noch schwerer, dass die Verbindung Georg Wilhelms 
mit der Französin schon vor der Eheschließung eine Erbin hervorge-
bracht hatte. Die Tochter des Celler Herzogs, Sophie Dorothea, war 
am 20. September 1666 zur Welt gekommen und wurde Freude und 
Stolz des Hofes; sie wuchs umsorgt und behütet von den Eltern auf. 
Gäste bei Hofe berichteten von ihrem lebendigen und wachen We-
sen: »Ich muß bekennen, daß man ihresgleichen nicht in Deutsch-
land findet«, verriet ein Freund der Familie später. Augenscheinlicher 
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Sorglosigkeit und Zufriedenheit zum Trotz stand die Tochter und 
Erbprinzessin schon als Kind unter besonderer Beobachtung, und das 
galt für ihre Spielkameraden und Jugendfreunde nicht minder. Als 
den Eltern etwa die Freundschaft ihrer Tochter mit dem Pagen Chri-
stian August von Haxthausen zu herzlich erschien, wurde dieser vom 
Hof verbannt. Jahre später findet sich sein Name in den Chroniken 
Sachsens wieder, wo ihn August der Starke (1670–1733) zum Mini-
ster an seiner Residenz in Dresden gemacht hatte. Auch die Söhne der 
Gräfin Maria Christine Königsmarck lernte Sophie Dorothea in frü-
her Jugend bereits kennen. Doch Jahre später war es gerade der Name 
Königsmarck, mit dem das Schicksal der Prinzessin tragisch verbun-
den bleiben sollte. 

Dass die Celler Erbprinzessin schon im Kindesalter auf dem eu-
ropäischen Heiratsmarkt begehrt war, hat mit der Zustimmung des 
Kaisers zur Ehe zwischen Georg Wilhelm und Eleonore zu tun, da 
diese indirekt die uneheliche Tochter legitimierte. Damit war das Ri-
siko Georgs, die Celler Lande doch noch zu verlieren, größer denn je. 
Tatsächlich versprach Georg Wilhelm die erst neun Jahre junge So-
phie Dorothea dem ältesten Sohn und Thronfolger Anton Ulrichs 
von Braunschweig-Wolfenbüttel – ein weiterer Duodezfürst aus dem 
Haus der Welfen. Das war ein schwerer Schlag für Ernst August, weil 
es nun so aussah, als könnten die Celler und Lüneburger Erblande an 
den ungeliebten Verwandten aus Braunschweig-Wolfenbüttel gehen. 
Vielleicht wäre es über diese Angelegenheit gar zum Krieg gekommen, 
wenn nicht der Verlobte, Prinz Friedrich August, 1676 bei der Belage-
rung von Philippsburg den Soldatentod gestorben wäre.

Nun sah Sophie die Gelegenheit zu einem Handel gekommen: Sie 
bot ihrem Schwager Georg Wilhelm an, seine Tochter könne einen ih-
rer sechs Söhne zum Gemahl nehmen. Voraussetzung sei allerdings, 
dass die anderen fünf vom Vater der Braut lebenslang eine Apanage 
erhielten. Die Vorstellung, einen ihrer Söhne mit der Tochter der 
verhassten Französin zu verheiraten, beschrieb Sophie in einem Brief 
an ihren Bruder Karl Ludwig als »bittere Pille«; sie fügte dann aber 
hinzu: »Wenn sie mit 100.000 Talern vergoldet wird, macht man die 
Augen zu und schluckt sie hinunter.« Wie gesagt, das Geld konnte 
sie gut gebrauchen. Dazu kam, dass ihr Ehemann noch nicht Herzog 
in Hannover, sondern lediglich evangelischer Fürstbischof von Osna-
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brück war, als Sophie ihren Vorschlag unterbreitete. Diesen Titel und 
das dazu gehörende Territorium hätte er keinem seiner Kinder verer-
ben können. Doch Ernst Augusts Groll war stärker als jedes materiel-
les Interesse – er schlug das Geld aus und verbot zumindest vorerst die 
Hochzeit.

Inzwischen schmiedete Sophie für ihren Ältesten große Pläne, da 
er die kleinen Herzogtümer der Welfen im Norden vereinigen sollte. 
Die Kurwürde für seine Erblande würde noch zu Lebzeiten sein Va-
ter Ernst August beim Kaiser erstreiten. Georg könnte dann nicht nur 
Herzog, sondern der erste Kurfürst der Welfen sein und damit jenem 
Gremium von weltlichen und geistlichen Würdenträgern angehören, 
denen die Aufgabe zufiel, im Dom zu Frankfurt am Main den Kaiser 
zu wählen.

Doch es sollte noch besser kommen: Die Krone des jüngst vereini-
gten Königreiches von England und Schottland schien nach der neu-
en in Westminster beschlossenen Thronfolgeregelung, die einen pro-
testantischen Stuart vorsah, zum Greifen nahe. Entsprechend wurde 
eine Hochzeit mit einer englischen königlichen Prinzessin während 
eines Besuchs in London diskutiert. Hoffnungen auf eine Heiratsal-
lianz mit dem Vereinigten Königreich waren von Sophies Bruder Ru-
pert geschürt worden, der in England lebte. Dort hatte er sich noch 
unter König Charles II. als Admiral in der britischen Flotte anheuern 
lassen, weil die Apanage nicht ausreichte, die ihm seine Verwandt-
schaft in Heidelberg zukommen ließ. Der Familie in Hannover mel-
dete Rupert am 9. Januar 1680: »Ich will nur so viel sagen, dass man 
hier von einer Heirat ihres Herrn Sohnes mit der Tochter des Herzogs 
von York spricht; das ganze Königreich würde diesen Plan unterstüt-
zen.« Dieser Brief hatte in Hannover die Hoffnung genährt, Prin-
zessin Anne, die Schwester von Königin Maria, sei bereit, einen deut-
schen Prinzen zu ehelichen. Die Aussicht war schon allein deshalb so 
attraktiv, weil der Name Annes auf der Liste der möglichen Thron-
folger ganz oben stand. Doch als Georg von seiner Reise aus London 
zurückkehrte, brachte er kein Heiratsversprechen mit. Zeitgenossen 
spekulierten, Georg könne womöglich die Lust auf Heirat vergangen 
sein, als er Anne gegenübertrat, da ihr Grad an äußerer Schönheit 
durchaus unterschiedlich bewertet wurde. Diese Ablehnung würde 
erklären, weshalb Anne den Welfen zeitlebens ablehnend gegenüber 
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stand. Doch dies ist zu modern gedacht. Der Prinz war ein ergebener 
Sohn, der sich einer arrangierten Ehe nicht hätte entziehen können. 
Seine Mutter hatte daran keinen Zweifel, als sie versicherte, ihr Sohn 
werde notfalls »eine Verkrüppelte heiraten, wenn er damit dem Hau-
se dienen könne«. Tatsächlich erwies sich körperliche Gesundheit als 
ein viel wichtigerer Faktor. Denn die Hohenzollernprinzessin Maria, 
die Georg während eines Familienbesuchs im Frühjahr 1682 am Hof 
in Berlin kennenlernen sollte, kam als Ehefrau für die Welfen schon 
deshalb nicht in Frage, weil sie als wenig robust und eher kränklich 
galt.

Die Widrigkeiten bei der Partnersuche für seinen Sohn waren nun 
auch für Ernst August Grund genug, seinen Ärger zu überwinden, in 
Celle vorstellig zu werden und Georg ernsthaft als Gemahl anzubie-
ten. Es ging um eine Menge Geld, das man in Hannover als Mitgift 
erwartete, und natürlich vor allem darum, eines Tages die Herrschaft 
in Celle übernehmen zu können. Der Vater der Braut signalisierte Zu-
stimmung. Ihm war es zunehmend lästig geworden, sich die Vorwür-
fe seines Bruders Ernst August anzuhören, der ihn nach wie vor des 
Wortbruchs bezichtigte. Mit der Ehe seiner Tochter konnte er dieses 
leidige Thema beenden. 

Unterdessen war Sophie Dorothea herangewachsen. Sie feierte 
gerade ihren 16. Geburtstag und galt als ebenso anmutig wie schön; 
ihr Ruf hatte sich längst an den Höfen Europas verbreitet. Doch Aus-
sehen war nicht einmal ihr stärkstes Argument auf dem Ehemarkt. 
Nach einer Totgeburt galt es als unwahrscheinlich, dass ihre Mutter, 
die Herzogin Eleonore von Celle, noch weitere Kinder haben würde. 
Sophie Dorothea war daher auch Erbin und somit eine der besten Par-
tien, die für einen jungen Prinzen in Frage kam. Die Bewerber gaben 
sich am Celler Schloss bald die Klinke in die Hand. Prinz Georg von 
Dänemark galt als aussichtsreicher Anwärter, aber auch Herzog Fried-
rich Karl von Württemberg machte sich Hoffnungen und sogar Karl 
XI. von Schweden ließ in Celle nachfragen. Zudem versuchte die Ver-
wandtschaft aus Wolfenbüttel ihr Glück noch einmal. Nach dem Tod 
seines ältesten Sohns bemühte sich Herzog Anton Ulrich, diesmal sei-
nen zweiten Sohn August Wilhelm als Ehemann der Erbin von Celle 
ins Gespräch zu bringen. Unter den Ehekandidaten für die protestan-
tische Prinzessin mit der hugenottischen Mutter befand sich sogar der 
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katholische Max Emanuel von Bayern. Zumindest berichtete das der 
französische Gesandte in Celle an seinen Auftraggeber König Ludwig 
XIV. nach Paris. Als die Anfragen und Verhandlungen ohne Ergeb-
nis zu bleiben schienen, reihte sich auch noch Heinrich Kasimir von 
Nassau, der Stadthalter von Westfriesland, in die Reihe der Bewerber 
ein. Auf viel Sympathie stieß seine Initiative nicht. Als »hässliches 
Männchen« verspotteten die Höflinge in Celle den Prinzen, dessen 
unvorteilhafte Gestalt ihm einen Startnachteil gegenüber anderen Be-
werbern gab.

Die Entscheidung für eine Braut aus der norddeutschen Ver-
wandtschaft war am Ende machtpolitischer Natur: Das Herzogtum 
Braunschweig-Lüneburg-Celle ließ sich mit Georgs Erblanden verei-
nen, wenn der sich mit seiner Cousine Prinzessin Sophie Dorothea 
von Celle vermählte. Die Ehe Georgs mit Sophie Dorothea ist ein 
Lehrstück dafür, wie absolutistische Landesregierungen Ehen als Mit-
tel zum Zweck politischer Bündnisse und territorialer Absprachen 
schlossen. Nicht selten war der Bund fürs Leben ein kalkuliertes Ar-
rangement. Einen Anspruch auf Liebe gab es in diesem Pakt nicht. 

Dennoch schienen der Hannoveraner Prinz und die Celler Prinzes-
sin ihrer Hochzeit zuversichtlich erwartet zu haben. Sophie schrieb, 
dass sie ihren Sohn noch nie so leidenschaftlich habe sprechen hören 
wie nach seinem Besuch bei der Cousine in Celle. Von ihrer Tochter 
berichtete Eleonore ähnliches, die vielleicht auch deshalb ihre Vorbe-
halte gegen die Hannoveraner Verwandtschaft aufgegeben hatte. Auf 
den ersten Blick steckte in dieser Beziehung mehr Zuneigung, als dies 
im Zeitalter der arrangierten Ehe erwartet werden konnte. Das ließ 
hoffen, als am 18. November 1682 Georg und Sophie Dorothea in der 
Hofkirche auf Schloss Celle heirateten. In kleinem Kreise hatten sich 
die Familien dort getroffen, meldete der französische Gesandte nach 
Paris, und Gottfried Wilhelm Leibniz vermerkte pflichtschuldig in 
einem Festgedicht, Europa erwarte eine große Ehe (»grand mariage«). 
Er konnte nicht ahnen, dass aus seinen guten Wünschen nichts wur-
de. Vielleicht wären ihm Zweifel gekommen, wenn er abergläubisch 
gewesen und Georgs Horoskop gelesen hätte. Darin wurden dem jun-
gen Prinzen dramatische Eheprobleme vorausgesagt. Für ihn standen 
die Planeten in einer Position, die eine Eheschließung eigentlich ver-
bieten. Besonders für das 35. Lebensjahr des Welfen sah das Horoskop 
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Verwirrung und Unglück in der Partnerschaft voraus. Diese dunkle 
Prophetie hatte speziell vor dem Monat Juni des Jahres 1694 gewarnt 
und damit zufällig jenes tragische Ereignis fast präzise vorausgesagt, 
das der Ehe einmal ein jähes Ende bereiten würde.

Tatsächlich erwiesen sich die Temperamente als zu verschieden. Ge-
org war bisweilen kühl, meistens beherrscht und immer verschlossen. 
»Drucken und kalt wie Eis« und als »gar zu verborgen« charakte-
risierte ihn Liselotte, seine Cousine und Freundin aus Bad Iburger 
Kindertagen, die jetzt als Herzogin von Orleans am französischen 
Königshof lebte. Georg Ludwig galt Zeitgenossen als frostig, wort-
karg und steif. Man warf ihm Mangel an Kontaktfähigkeit vor, der 
in seiner abweisenden Härte an Menschenscheu erinnerte. Weder 
als Herrscher noch als Mensch ließ er Eigenschaften erkennen, die 
man als liebevoll hätte beschreiben können. Es war nicht einmal er-
staunlich, dass Sophie Dorothea mit ihm Schwierigkeiten bekam. Sie 
selbst hingegen wurde von Zeitgenossen als temperamentvoll, impul-
siv und lebenslustig beschrieben. Als »die Schwester der Koketterie« 
bezeichnete Liselotte die junge Gemahlin des Welfen. Sie war nicht 
nur schön, sondern auch geistig agil, intelligent und ein Sinnbild für 
lebenslustige Fröhlichkeit. Darin entsprach sie ihrer französischen 
Mutter mehr als ihrem eher biederen Vater. Deutsch sprach sie per-
fekt, aber ihre Muttersprache war das Französische. Damit wurde bis-
weilen auch ihre Eitelkeit erklärt, ihr Wunsch zu gefallen und bewun-
dert zu werden. Sie liebte es, in der höfischen Gesellschaft Triumphe 
zu feiern und vergewisserte sich immer wieder ihres Aussehens. Aus-
gerechnet ihr Kammerdiener Jacques Agneau hielt nichts von eitlem 
Tand und Eitelkeit. Wenn die Prinzessin ihn morgens um den Spiegel 
bat, reichte der strenge Calvinist ihr die Bibel. 

Georg betrachtete die Koketterie seiner Gattin zunächst geduldig, 
dann mürrisch. Lange sollte er nicht zuschauen müssen, denn das 
Heer der Osmanen stand zwischen Juli und September 1683 vor Wien 
und bedrohte Kaiser und Reich. Der Prinz aus Hannover wurde als 
Oberbefehlshaber des welfischen Hilfskorps in Ungarn gebraucht. 
Für die Erziehung des Stammhalters Georg August, der am 9. No-
vember 1683 geboren wurde, blieb dem Vater kaum Zeit. Er war zur 
Gänze mit der Verteidigung des Abendlandes beschäftigt. Ob Sophie 
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